
Sounterschiedlich die Siedlungen auf der
Erde auch seinmögen, so einheitlichwer-
dendieGrünflächen indenStädtendomi-
niert. Von Rasen. Meist kurz gemähtes
Gras wächst – beziehungsweise wird am
Wachsen gehindert – auf bis zu 800000
Millionen Quadratkilometern weltweit.
Zum Vergleich: Deutschland hat 357000
Quadratkilometer Fläche. Maria Igna-
tieva von der University of Western Aus-
tralia in Perth und Marcus Hedblom von
der schwedischen Agrar-Universität in
Uppsala legen jetzt inderZeitschrift „Sci-
ence“ dar, wie alles andere als nachhaltig
diese Praxis ist.
Der vergangene Sommer hat es auch in

Deutschland vielerorts gezeigt: Entweder
das Grün wurde eifrig bewässert oder es
wurdezuBraun.AmOberrheinundinTei-
lenHessens verbotenGemeinden das Be-
wässern zeitweise völlig. Und Rasenflä-
chensindnichtnurdurstig.BestimmteBe-
reiche eines Golfplatzes würden „bis zu
200MalimJahrgemäht,RasenimFußball-
stadion bringt es auf rund 60 Mal“, sagt
Norbert Kühn vom Fachgebiet Vegetati-
onstechnik und Pflanzenverwendung der
Technischen Universität Berlin (TUB).
Die ausgesäten Gräser wie das Deutsche
Weidegras wachsen nach dem Schnitt
stark und bilden bei entsprechender Be-
wässerung dichte Wurzelgeflechte, die

auch kräftige Tritte mit Stollen von Fuß-
ballschuhenwegstecken.
Zum Wachsen braucht ein solcher wi-

derstandsfähigerRasenvorallemvierZu-
taten: Sonnenlicht, Kohlendioxid, Nähr-
stoffe undWasser. Letztere beide werden
rasch knapp.Alsomuss ein solcherRasen
nichtnuroftgemäht, sondernauchgutge-
düngt und gewässert werden. Das aber
führt zum Beispiel in den Trockenregio-
nenderUSAdazu, dassdreiViertel des in
privaten Haushalten verwendeten Was-
sers in die Vorgärten rieselt, schreiben
Ignatieva und Hedblom. Und der satt-
grüneRasen ist ausgerechnet inRegionen
wie den Wüstengebieten Nordamerikas
oder Arabiens besonders beliebt, in de-
nen Wasser knapp ist. Er fungiert dort
auch als Statussymbol. Obendrein bringt
auchder immenseEinsatz vonDüngemit-
teln dort Probleme. Denn ein erheblicher
Teil der Nährstoffe versickert ungenutzt.
Schädliches Nitrat gelangt so ins Grund-
wasser.
Zwar holt das Gras Kohlendioxid aus

der Luft. Daswird aber nach demMähen,
sobald das organische Material zersetzt
wird,wiederfrei.DieEnergie-undCO2-Bi-
lanz ist insgesamt schlecht. Nachhaltigen
solchen Rasen kann es kaum geben. Das
gilt auch fürMitteleuropaundauch inden
Regionen,wo–wieetwa indemUrstrom-
tal, in dem Berlin liegt – meist reichlich
WasserimUntergrundundBewässernzu-
mindestwenigerproblematischist.Allein
dadurch eignet sich hier ein grünerRasen
auchnichtsogutalsSymboldesWohlstan-
des.„InBerlinfindetmanselbstvorRegie-
rungsgebäudenheutzutagekaumnoch in-
tensivgepflegtenRasen“,sagtKühn.Stark
belastete Flächen aber brauchen überall
viel Wasser. Auf den Abschlagflächen ei-
nesGolfplatzes und imFußballstadion be-
hält der intensiv gepflegte Rasen also sei-
nen Platz. „Einen Ersatz für das eng ver-

zweigte Netzwerk im Untergrund eines
oft gemähten Rasens aus Gräsern hat bis-
her jedenfalls noch niemand vorgestellt“,
sagt Kühn. Als nachhaltigere Alternative
kommt dort also allenfalls Kunstrasen in-
frage. Doch auch der wird energie- und
materialintensiv produziert – und ent-
lässt Kunststoffpartikel in die Umwelt.
Auf vielen anderen Flächen reicht ein

Grün, das viel seltener gemäht wird und
daher nicht nur weniger Arbeit macht,
sondern auch weniger Wasser und Dün-
ger verbraucht und so viel nachhaltiger
ist. Als Liegewiese im Freibad etwa, auf
der ab und zu vielleicht einwenig Volley-
ball gespielt wird, wäre er geeignet. Und
auf den Flächen vor Regierungsbauten
oder inVorgärten, die ohnehin nicht oder
kaum betreten, sondern nur bewundert
werden, wären die Blüten einer echten
Wiese eine Alternative zum Einheitsgrün
des Rasens.
Da Esparsette, Löwenzahn, Klee und

Co. ihre Wurzeln deutlich tiefer in den
Boden schieben alsGras, kommen sie bes-
ser anWasser und würden so auch in den
sich aufgrund des Klimawandels wahr-
scheinlich häufenden Trockenperioden
länger grün bleiben als Gras. Auf dem
Weg zu mehr Nachhaltigkeit könnten
viele Städte daher nicht unbedingt grü-
ner, sondern eher bunter werden.
Tatsächlich nennen die Autoren des

„Science“-Artikels Initiativen inDeutsch-
land, bei denen gezielt Rasenflächen in
artenreichere und seltener gemähteWie-
sen umgewandelt worden sind, als posi-
tiveBeispiele.Ohnehin ist „Rasen“ eigent-
lichgarnichtunbedingtdas,washeuteoft
darunter verstandenwird.DasWort steht
auchschlichtfüreinedichtundvergleichs-
weiseniedrigbewachseneFläche.„Mager-
rasen“ etwa ist ein ökologischer Begriff.
Er ist artenreich, braucht wenig Nähr-
stoffe – und auch eherwenigWasser.

Erste Infektion mit West-Nil-Virus in
Deutschland nachgewiesen
Zum ersten Mal hat sich ein Mensch in
Deutschland nachweislich mit dem
West-Nil-Virus infiziert. Ein Tierarzt aus
Bayern habe sich mit hoher Wahrschein-
lichkeitbeiderObduktioneinesandemVi-
rus verendeten Bartkauzes aus einem
Wildpark in Poing (Landkreis Ebersberg)
mit dem Erreger angesteckt, teilte das
bayerische Landesamt für Gesundheit
und Lebensmittelsicherheit (LGL) am
Donnerstag in Erlangen mit. Der Veteri-
när sei kurz nach dem Eingriff am
West-Nil-Fieber erkrankt, mittlerweile
aberwiedergesund.EineAnsteckungvon
MenschzuMensch seinicht bekannt.Bis-
langwar dasVirus inDeutschlandnur bei
Reiserückkehrern festgestellt worden.
EndeAugustwardasvonMückenübertra-
gene,hierabernichtheimischeViruszum
erstenMalbeiVögelnnachgewiesenwor-
den, bei einemBartkauz aus einemZoo in
Halle/Saale. Meldepflicht besteht seit
dem Jahr 2015.  dpa

Ärzte warnen vor steigender Zahl
von Kaiserschnitten
Weltweit hat sich die Zahl der Kaiser-
schnitte innerhalb von 15 Jahren fast ver-
doppelt.Mehr als ein Fünftel aller Kinder
wurde 2015 auf diese Weise geboren,
warnten Wissenschaftler auf dem Welt-
kongress der Internationalen Vereini-
gung für Gynäkologie und Geburtshilfe
in Rio de Janeiro. Während viele Frauen
in einkommensschwächeren Ländern
und Regionen die mitunter lebensret-
tende Operation nicht erhalten, werde
sie in zahlreichen Ländern mittleren und
höheren Einkommens zu oft angewandt.
Auch in Deutschland ist die Zahl der Kai-
serschnitte der Auswertung zufolge seit
2000 stetig gestiegen. Sie lag 2015 bei
gut 30 Prozent. Nur bei 10 bis 15 Prozent
sei der Eingriff medizinisch nötig. Sogar
von „Kaiserschnitt-Epidemie“ ist in einer
Artikelserie im Fachblatt „The Lancet“
die Rede: Kaiserschnitte retten Leben,
heißt es darin, „aber wir sollten sie nicht
übermäßig nutzen.“  dpa

Bakterien sind ziemlich flexibel. Sie kön-
nen sich sehr schnell anpassen, wenn es
nötig ist. Ermöglicht wird ihnen das auch
durch Mechanismen, die etwa Pflanzen
oder Tieren nicht oder kaum zur Verfü-
gung stehen. Bei Letzteren müssen meist
für eine Anpassung günstige Mutationen
neuauftretenundsich indemvonDarwin
„natürliche Selektion“ genannten Prozess
durchsetzen.ImGegensatzdazustehtBak-
terien für ihre Evolution neben solchen
Neumutationen ein breites Angebot be-
reits veränderterGene zurVerfügung.
Diesesitzenallerdingsmeist inanderen

BakteriendergleichenArtoderauchganz
anderer Arten. Übertragen werden kön-
nen solcheGeneetwadurch eineArtBak-
terien-Sex, bei demMikrobenzellen anei-
nanderandockenundGenmaterialaustau-
schen, das auf kleinen Extra-Erbgutmole-
külen (Plasmiden) sitzt. Ein anderer Me-
chanismus läuft über Viren ab, die Bakte-
rien infizieren. Diese sogenannten Pha-
gen vervielfältigen sich in Bakterien, ihr
ErbmaterialkannsichauchindasChromo-
som des Bakteriums integrieren. Bisher
ging man davon aus, dass dieser Prozess,
ähnlich wie eine Mutation, gleichsam als
Unfall bei der Vervielfältigung dieser Vi-
ren in der Bakterienzelle auftritt. „Man
dachte, dass das Bakterien-Chromosom
sehr stabil sei undnur gelegentlichunfall-
artigzusätzlichzumGenmaterialdesPha-
gen auch Teile des Bakterien-Erbgutes in
den Virenpartikeln verpackt werden“,
sagt José Penadés, Mikrobiologie-Profes-
sor anderUniversität Glasgow.
Nun ergeben Versuche von Penadés

undseinenKollegenausGlasgowundSin-
gapur bei Bakterien der Art Staphylokok-
kus aureus ein ganz neues Bild: Offenbar
hat sich in Co-Evolution ein optimierter
Mechanismus dieser Art „Transduktion“
genanntenGentransfersentwickelt.Hier-
bei werden sehr effektiv und gleichsam
am laufenden Band großeMengen Bakte-
rien-Erbmaterial, das in der Nähe der in
das Chromosom eingebauten Virengene
liegt, in Phagenpartikel verpackt. Gene,
die diese Krankheitserreger gefährlicher
oder auchresistent gegenAntibiotikama-
chenkönnen,fandensichvergleichsweise
häufig in denAbschnitten, die so zuande-
ren Bakterienzellen übertragen werden

können. Zudem ist auffällig, dass gerade
krankmachende und oft Resistenzen ent-
wickelnde Bakterienstämme im Schnitt
mehrPhagen-Material imChromosomtra-
gen als andere. „Ich wäre nicht über-
rascht, wenn sich das auch bei anderen
Bakterien zeigt“, sagt Penadés. Der Me-
chanismus sei für Phagen und Bakterien
hilfreich und könne der wichtigste über-
haupt sein, mit dem Erreger Resistenzen
erwerben.  Richard Friebe

Von Roland Knauer

ANZEIGE

InderWelt sindwir schon, bevorwir „auf
dieWelt“kommen.ZumBeispielalsHöre-
rinnen und Hörer: „Im letzten Drittel der
Schwangerschaft hört das Kindmit“, sagt
die Neuropsychologin Daniela Sammler,
die am Max-Planck-Institut für Kogniti-
ons- undNeurowissenschaften in Leipzig
zu den Funktionsmechanismen des Ge-
hirns anderSchnittstelle zwischenMusik
und Sprache forscht. Vor allem die
StimmeunddieKörpergeräuschederMut-
ter sind es, die dasUngeborene hört.
So passt es gut, dass das Hören amAn-

fang einer vierteiligen Veranstaltungs-
reihe steht, in der sich Schering-Stiftung
und Union der Deutschen Akademien
der Wissenschaften noch bis ins nächste
Frühjahr hinein gemeinsam der Bedeu-
tung unserer Sinne widmen möchten:
„Mit allen Sinnen.Wie wir zusammen le-
ben“. Dem Riechen und Schmecken so-
wie der Rolle der Augen für die Kommu-
nikation werden die Veranstalter sich da-
bei im Museum für Kommunikation zu-
wenden, der Welt der Berührungen im
Gebäude der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften am Gen-
darmenmarkt, wo am Dienstag die Leit-
frage „Wiemächtig ist dasHören?“ disku-
tiert wurde.
Sehrmächtig,meintderKomponistHel-

mut Oehring.Hören sei eine sensible An-
gelegenheit, „über die ich gern entschei-
denmöchte, es aber nicht immer kann: Es
ist nicht so leicht, die Ohren zu verschlie-
ßen“. Als Kind gehörloser Eltern lernte
Oehring allerdings Sprache zunächst
ohne Zuhilfenahme der Ohren, in Form
derGebärdensprache. Erst als stolzenBe-
sitzereinesPlattenspielershabe ihn inder
Schulzeit die Musik gepackt. „Aufgrund
derlangenLeerstellewardasdanneineEr-
schütterung. Später habe ichmit den Oh-
ren zwischen den Boxen Rockmusik ge-
hörtmitdemZiel,verschiedeneAbstufun-
geneinesRauschzustandeszuerreichen.“
Kann die Musik auch für alltäglichere

Ziele nutzbar gemachtwerden, alsHinter-
grundkulisse etwa zur Stimmungsaufhel-
lung oder sogar als aktive Tätigkeit zur
Vorbeugung einerDemenz,woraufQuer-
schnittstudien mit Orchestermusikern
hindeuten? Letzteres sei schwer zu bele-
gen, meint Neuropsychologin Sammler.
Wenn Musik beim sportlichen Training
eingesetzt werde, sei das aber sinnvoll.
„Sie aktiviert die motorischen Zentren
undmacht leistungsfähiger.“Musik „stra-
tegisch“ einzusetzen, verspreche aber
nur Erfolg, wenn es sich um Stücke han-

dele, die man sich selbst ausgesucht
habe.Was uns imAlltag als „Geräuschku-
lisse“ beschallt, erfüllt dieses Kriterium
oft nicht.
Viele Wirkungen, die landläufig musi-

kalischen Klängen, Melodien und Rhyth-
men zugeschrieben werden, seien außer-
dem wahrscheinlich nicht musikspezi-
fisch, so lautet die Einschätzung der Mu-
sikwissenschaftlerin Dörte Schmidt von
der Berliner Universität der Künste, Prä-
sidentin der Gesellschaft für Musikfor-
schung. „Was Musik aber besonders gut
kann: unsmit unserenSinnen indieWahr-
nehmung derWelt bringen.“
Dabei suchten die Sinne auch immer

nachSinnzusammenhängen, undso sei es
kaum möglich, Musik nur zu empfinden,
nur zu fühlen. Sie könne durchaus auch
das Bedürfnis nach Informationen über
Zusammenhänge auslösen. „Wenn man

beim Anhören eines
Musikstücks noch
nichts weiß, kann
mandochschonmer-
ken,dassdaetwaszu
wissenwäre.“
Unser Gehirn ma-

che zwischen Musik
und Sprache keinen
großen Unter-
schied,betonteNeu-
rowissenschaftlerin
Sammler. Sie rät,

beimGesprächmit demPartner oder den
Freunden auch auf die feinen Zwischen-
tönezuhören–dieamAnfangderpersön-
lichen Sprachentwicklung standen.
„Noch bevor sie Bedeutungen verstehen,
achten Kinder auf prosodisch-melodi-
sche Aspekte, wenn jemand zu ihnen
spricht.“ Musik wiederum stimuliere das
gesamte Gehirn, auch die für die Auf-
nahmevon Sprache bedeutsamenAreale.
„AuchdasGrammatikzentrumwirdaktiv,
denn Musik hat selbst eine Grammatik.“
Da das kindliche Gehirn besonders plas-
tisch ist, kann man auch diese „Sprache“
ambestenlernen,wennmanfrühbeginnt.
Viel hilft aber beim Hören nicht auto-

matisch viel. Musikwissenschaftlerin
Schmidt jedenfalls plädiert für Zeiten der
Stille. „Ich versuche mir die Ohren den
Tag über möglichst frei zu halten, wenn
ich weiß, dass ich abends in ein Konzert
gehe.“  Adelheid Müller-Lissner

— Das Programm der weiteren Veranstal-
tungen und Anmeldung unter: www.akade-
mieunion.de/mit-allen-sinnen

Musik
beim Sport
erhöht die
Leistung und
stimuliert
die Motorik

E FNACHRICHTEN

Nicht außerirdisch. Sondern innerbakte-
riell: Phage beim Andocken.  Foto: Uni Basel

Nicht ganz dicht. Menschen hindern auf riesigen Flächen Gras am Wachsen. Sie nennen das dann Rasen – und wichtigen Teil ihrer Kultur-
landschaft. Wasser, Dünger und Energie, die dafür verbraucht werden, ergeben eine Ökobilanz nahe der einer Betonplatte.  Foto: imago stock

Rasen ist nicht grün
Weltweit sind riesige
Flächen von dichtem,
kurz gehaltenem Gras

bewachsen. Sinnvoll ist
das eher selten
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Eins auf die Ohren
Die Sinne und der Verstand: Eine

Veranstaltungsreihe widmet sich zuerst dem Hören

Mechanismus
fürGentransfer

entdeckt
Wie Bakterien

Problem-Erbgut streuen
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Die Tage werden wieder kürzer und es kommt die Zeit, sich mit guten Freunden zu treffen,
gemeinsam zu essen oder ein schönes Glas Wein miteinander zu genießen.

Im neuen Paket „Herbstweine 2018“ haben wir 3 hervorragende Rotweine mit einem
edlen, etwas volleren Weißwein kombiniert. Alle Weine passen gut in die herbstliche Zeit:
sie sind nicht zu schwer, lassen sich entweder solo trinken oder aber mit vielen
herbstlichen Speisen genießen.
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Malvasia Nera IGP Salento, 2016, 13,5 %
Italien-Apulien – Vini Menhir, 73027 Minervino di Lecce

79,90 € | Bestellnr. 16558
(Literpreis 8,88 €) Jahrgänge unter Vorbehalt. Enthält Sulfi te.

Ausgesuchte Weine für gemütliche Herbstabende
Ja, ich bestelle:

Weinauswahl „Herbstweine“, 79,90 €
Bestellnr. 16558

Anzahl

Vertrauensgarantie: Eine Weitergabe meiner Daten zu Marketingzwecken anderer Unternehmen erfolgt nicht. Meine Einwil-
ligung kann ich jederzeit mit Wirkung für die Zukunft widerrufen.

Ich bin damit einverstanden, dass mir schriftlich, per E-Mail oder telefonisch weitere interessante Angebote der Tages-
spiegel-Gruppe unterbreitet werden und dass die von mir angegebenen Daten für Beratung, Werbung und zum Zweck der 
Marktforschung durch die Verlage gespeichert und genutzt werden.

Preise inkl. MwSt., zzgl. 4,95 € Versandkosten. Versandkostenfrei sind Bestellungen ab einem Warenwert von 75,– €
sowie Bücher und Magazine. Dieses Angebot gilt innerhalb Deutschlands. Solange der Vorrat reicht. Ich habe das Recht,
binnen 14 Tagen ab Lieferbeginn ohne Angabe von Gründen diesen Vertrag zu widerrufen. Die Widerrufsbelehrung und das
Widerrufsformular fi nde ich unter www.tagesspiegel.de/shop-agb

Datum Unterschrift

Name/Vorname

Straße/Hausnummer

PLZ/Ort

Telefon

E-Mail

D E
Verlag Der Tagesspiegel GmbH, Askanischer Platz 3, 10963 Berlin. Gläubiger-Identifi kationsnummer:
DE47ZZZ00000524960. Die Mandatsreferenznummer wird separat mitgeteilt.

Ich ermächtige die Verlag Der Tagesspiegel GmbH, Zahlungen von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen.
Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Verlag Der Tagesspiegel GmbH auf mein Konto gezogenen Last-
schriften einzulösen. Hinweis: Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem Belastungsdatum, die Erstat-
tung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten dabei die mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen.

Coupon ausfüllen und einsenden:
Verlag Der Tagesspiegel GmbH, 10876 Berlin  ·  Fax (030) 290 21-599

IBAN Prüfziffer BLZ des Kontoinhabers Kontonummer ggf. links mit Nullen auffüllen

SEPA-Lastschrift.Ich zahle per Rechnung.


